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Vorwort

Mein persönlicher Bildungsprozess begann mit dem Beginn des Anfertigens 
meiner Dissertation im November 2020 und war geprägt von Höhen und Tie-
fen. Die besondere Herausforderung bestand darin, dass ich meine Dissertation 
berufsbegleitend erstellt habe. Auf die Disputation im Juli 2024 folgte schließlich 
das Erstellen dieser Monographie von November 2024 bis Februar 2025. Diese 
lange Zeit hätte ich ohne die Unterstützung durch besondere Menschen nicht 
durchhalten können.

Mein erster Dank gebührt meiner Erstgutachterin Prof. Dr. Sabine Maschke 
und meinem Zweitgutachter Prof. Dr. Erik Weber. Ich bedanke mich insbeson-
dere bei Sabine Maschke für die Betreuung dieser Arbeit, für eine wunderbare 
Begleitung im Gesamtprozess und das Vertrauen in mich. Der nächste Dank gilt 
meiner Familie, allen voran meinem Mann Tobias, der den Entstehungsprozess 
hautnah miterleben „durfte“. Meine Weiterentwicklung ist ihm sehr wichtig und 
er hat keine Mühen gescheut, um mich bei diesem Prozess zu unterstützen. Auch 
meinen Eltern Monika und Karl-Heinz, meiner Schwester Nadja und meinen 
Schwägerinnen Sophia und Maria gebührt Dank, bei denen ich mich jederzeit 
aufgefangen fühlte, wenn ich mich in einer schwierigen Phase befand. Ohne 
Diandra hätte ich so manche Krise nicht überstanden, danke für alles! Corinna, 
meine Schulfreundin, hat fast zeitgleich ihre Promotion beendet und war mir 
eine große Stütze. Auch bei Johanna möchte ich mich für die jahrelange Freund-
schaft bedanken, die auch die intensive Zeit des Erstellens der Dissertation über-
standen hat und für die Erinnerung daran, dass es auch wichtig ist, Pausen zu 
machen. Ein Dank geht auch an meine lieben Freund:innen, die ich immer noch 
Freund:in nennen kann, auch wenn ich zwischenzeitlich nicht besonders gut er-
reichbar war und ich sehr wenige Kapazitäten für gemeinsame Zeit hatte. Das 
Verständnis oder die Unterstützung reichte so weit, dass wir uns zum gemeinsa-
men Arbeiten getroffen haben. Schließlich habe ich überraschend Unterstützung 
kurz vor Abgabe meiner Dissertation durch Katja erhalten, mit der ich nicht hätte 
rechnen können und über die ich besonders froh bin.

Der größte Dank gilt den Teilnehmenden meiner Studie, ohne die das Er-
stellen dieser Arbeit nicht möglich gewesen wäre. Vielen Dank für das Vertrauen 
und die interessanten Einblicke, die ich hier gewinnen konnte. Für Eure beruf-
liche Zukunft und das Bewältigen vieler weiterer Übergänge wünsche ich alles 
Gute!
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Einleitung

„Ich bin sehr unsicher mit meiner beruflichen Zukunft. Ich habe einen for-
schungsorientierten Studiengang gewählt, bin thematisch auch sehr begeistert, 
aber sehe mich immer weniger in der Forschung. Ich war froh, den Studienaufruf 
zu sehen, weil ich es als Möglichkeit sehe, mich mit einem neuen Blickwinkel 
mit der Berufswahl auseinanderzusetzen. Herkömmliche Berufsberatungsstel-
len schrecken mich eher ab und ich habe schon viel Schlechtes darüber gehört. 
Ich nehme auch teil, weil ich mich von der Situation überfordert fühle. Ich habe 
einen sehr anspruchsvollen Master, wo sehr wenig Freiraum bleibt zu verstehen, 
was man gerade will und um sich ordentlich zu informieren. Plötzlich steht man 
vor der Masterarbeit und soll Lebensentscheidungen treffen. Die Wahl an Mög-
lichkeiten scheint in unserer Zeit unendlich, was das Abwägen enorm erschwert. 
Oft habe ich das Gefühl, dass diese Herausforderung für junge Erwachsene heute 
sehr unterschätzt wird. Ich fühle mich von vielen Menschen in der Generation 
meiner Eltern nicht verstanden, weil sie nicht verstehen können, dass ein Über-
fluss an Möglichkeiten ein Problem darstellen kann. Deswegen fühle ich mich 
momentan oft alleine gelassen.“1

Diese Monographie dient einer Veranschaulichung des Mehrwerts einer Ver-
schränkung von wissenschaftlicher Methode und praktischem Setting; sie rich-
tet sich sowohl an Wissenschaftler:innen als auch an Praktiker:innen. Es handelt 
sich um eine kompakte Version der Dissertation mit dem Titel „Übergang von 
Studium zu Beruf – Reflexive Übergangsforschung und Entwicklung des Visual 
Biography Coachings mit der Sozialräumlichen Karte“, die sich durch die gleich-
zeitige Durchführung der Erhebung von Daten bezogen auf die Situation Stu-
dierender im Übergang von Studium zu Beruf und die Entwicklung des Visual 
Biography Coachings zur Unterstützung der Bewältigung dieses Übergangs aus-
zeichnet.

Die Sozialräumliche Karte (vgl. Maschke 2024a) wird, eingebettet in das prak-
tische Setting des Coachings als wissenschaftliche Methode zur Untersuchung 
des Übergangs von Studium zu Beruf, eingesetzt. Außerdem wird das praktische 
Setting des Coachings inhaltlich mit der wissenschaftlichen Methode gefüllt.

Auch wenn Studierende guten Rahmenbedingungen auf dem Arbeitsmarkt 
gegenüberstehen (vgl. Bildungsberichterstattung  2024), bringen die gesell-
schaftlichen Rahmenbedingungen der Reflexiven oder auch zweiten Moderne 

1	 Dieses Zitat entstand im Rahmen der dieser Monographie zugrunde liegenden Disserta-
tion. Durchgeführt wurde eine Studie, die einerseits der Untersuchung des Übergangs von 
Studium zu Beruf und andererseits der Entwicklung eines neuartigen Coaching-Ansatzes 
zur Bewältigung dieses Übergangs dient. Diese Person begründet vor Beginn der Durch-
führung, weshalb die Entscheidung zur Studienteilnahme gefallen ist.
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(vgl.  U. Beck  2007) die Notwendigkeit mit sich, berufsbiographische Entschei-
dungen individuell zu bewältigen (vgl. Schicke 2014, S. 102 f.).

So betont Hartmut Rosa, „im Zuge der sich abzeichnenden progressiven 
Auflösung identitätsprägender und starrer Milieus einerseits und festgelegter 
Sequenz- und Karrieremuster andererseits führt etwa eine bestimmte Ausbil-
dung nicht länger nahezu zwangsläufig zu einem bestimmten Beruf “ (Rosa 2020, 
S. 593). Gerade Studierende, so Seiffge-Krenke (2023), benötigen Unterstützung 
bei der Bewältigung dieses Übergangs. Sie verweist auf die Entwicklungsphase 
„Emerging Adulthood“ nach Arnett (vgl. Arnett 2000), bei der es sich um das 
Verzögern des Durchlaufens bestimmter Entwicklungsschritte zum Eintritt in 
das Erwachsenenalter handelt. Diese Phase zeichnet sich durch intensives Ex-
plorieren und dem gleichzeitigen Erleben eines „Entwicklungsdruck[s]“ (Seiffge-
Krenke 2023, S. 69) aus sowie durch das Gefühl, weder jugendlich noch erwach-
sen zu sein. Das Fehlen von Orientierungsmöglichkeiten (vgl. Schäffter  2014, 
S. 48) führt dazu, dass ein Übergangsprozess individuell auszugestalten ist und 
die Prozesshaftigkeit im Vordergrund steht (vgl. Walther et  al. 2022, S. 5 ff.). 
Der Übergang von Studium zu Beruf bietet – ebenso wie andere Übergänge – 
das Potential der Weiterentwicklung und des Erlebens von Bildungsprozessen  
oder -momenten (vgl. Maschke 2013, S. 341), die es individuell zu gestalten gilt. 
Koller (2023) betont die Wichtigkeit einer Auseinandersetzung mit der Möglich-
keit einer Begleitung transformatorischer Bildungsprozesse (vgl. H.-C. Koller 2023,  
S. 204); das Visual Biography Coaching soll eine Option darstellen, dem nach-
zukommen.

Den Ausgangspunkt stellen die folgenden Forschungsfragen dar:

	y Inwiefern ist die Krise Voraussetzung für das Anstoßen transformatorischer 
Bildungsprozesse im Übergang von Studium zu Beruf und inwieweit besteht 
Unterstützungsbedarf bei der Bewältigung dieses Übergangs?

	y Kann das in diesem Rahmen entwickelte Visual Biography Coaching einen 
Bildungsraum öffnen, in dem ein Anstoßen oder Fortführen transformatori-
scher Bildungsprozesse aus Sicht der Teilnehmenden möglich wird?

Zur Beantwortung dieser Fragestellungen wurde im Juni  2022 eine qualitative 
Studie mit zehn Studierenden einer großen Universität in Deutschland durch-
geführt.

Nach einer Darstellung aller für die Beantwortung der Fragestellungen rele-
vanter theoretischer Hintergründe und Begriffsbestimmungen zum Coaching im 
Übergang von Studium zu Beruf wird das Visual Biography Coaching in seiner 
Ausrichtung und seinen Grenzen dargestellt. Dabei wird unter anderem der kon-
krete Ablauf bzw. die Vorgehensweise der Durchführung beispielhaft beschrie-
ben. Anschließend hieran werden die methodischen Hintergründe, also die So-
zialräumliche Karte als Erhebungs- sowie Coachingmethode, ausgeführt. Kapitel 
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vier stellt die Entwicklung des Coaching-Ansatzes dar, so erfolgen zum einen 
Erläuterungen zur Stichprobe und zum Forschungsdesign und darüberhinaus-
gehend wird die vollständige Auswertung eines der zehn Fälle zur Verfügung ge-
stellt. Schließlich erfolgt die Ergebnisdarstellung in Kapitel fünf, welche zu einer 
Beantwortung der beiden Forschungsfragen führt und abschließend wird ein 
Fazit gezogen.
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1	 Hintergründe zum Coaching im 
Übergang von Studium zu Beruf

Beim Einstieg in den Beruf handelt es sich um eine Lebensphase, durch die Be-
troffene den Verlust von Kontrolle erleben. Er geht mit dem Erleben verschie-
dener, oftmals divergierender Emotionen und Gedanken einher, da „das ‚Alte‘ 
nicht mehr trägt und das ‚Neue‘ noch nicht greifbar ist.“ (A.-M. Nohl  2017a, 
S. 30) Dem Nationalen Bildungsbericht  (2024) zufolge ist die Diskrepanz zwi-
schen Regel- und tatsächlicher Studienzeit weiter angestiegen. Die Dauer bis zum 
Bachelorabschluss beträgt 8,1 Semester, bis zum Masterabschluss 13,6 Semester; 
nur wenigen Studierenden gelingt es also, das Studium in der Regelstudienzeit 
abzuschließen. Ein Viertel der Studierenden bricht das Studium ab, von diesen 
beginnen 42 Prozent direkt in eine Berufsausbildung. Am Arbeitsmarkt ist noch 
keine Überakademisierung zu erkennen; Hochschulabsolvent:innen sind stark 
nachgefragt (vgl. Bildungsberichterstattung 2024).

Den Daten der Bundesagentur für Arbeit aus dem Jahre 2022 zufolge wird 
die Zahl der Berufseinstieger:innen mit einem akademischen Abschluss weiter 
zunehmen (Bundesagentur für Arbeit 2023).

Es wird eine wichtige bildungs- und arbeitsmarktpolitische Aufgabe sein, Stu-
dierende rechtzeitig vor Abschluss des Studiums effektiv zu begleiten; hierzu soll 
diese Monographie einen Beitrag leisten.

1.1	 Gesellschaftliche Rahmenbedingungen

Unabhängig von der ohnehin gegebenen Notwendigkeit der ständigen Ausein-
andersetzung mit sich selbst ist der Übergang in den Beruf ein besonders wichti-
ger Schritt in der Entwicklung zum Erwachsenenalter. Mit der gesellschaftlichen 
Transformation gehen auch neue Ansprüche in Bezug auf das Ausüben von Be-
rufen einher; so besteht die Notwendigkeit, mit Komplexität umzugehen und da-
rüber hinaus in der Lage zu sein, sich selbst neue Fähigkeiten anzueignen. Somit 
ist unter anderem die Fähigkeit des selbstreflexiven Lernens von Bedeutung (vgl. 
Bohlinger et al. 2022, S. 36). In der Reflexiven Moderne scheint die Herausforde-
rung, den Übergang in den Beruf zu gestalten, besonders groß zu sein. Dies liegt 
zum einen an der sich aus dem Individualismus ergebenden Optionenvielfalt und 
zum anderen an der Fokussierung auf die Leistung des Individuums.

Mit der Bezeichnung „Leistungsgesellschaft“ ist ein gesellschaftliches System 
gemeint, bei dem sich der soziale Status des Individuums durch dessen Leis-
tung ergibt. Schon in der Kindheit wird Leistung gemessen und mit der anderer 
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verglichen. Anerkennung erhält das Kind entsprechend dem Ergebnis und der 
Bereitschaft, Anstrengung zu zeigen. Somit wird schon früh ein Belohnungssys-
tem in Vorbereitung auf das Arbeitsleben etabliert, welches die Bereitschaft des 
Erbringens von Leistung fördert (vgl. Itschert 2018, S. 259). Nicht nur der hier 
erwähnte Anspruch an die persönliche Leistung im beruflichen Kontext stellt 
eine Herausforderung dar, sondern ebenso die Entgrenzung des Arbeitslebens in 
das Privatleben. Noch zu Zeiten des 20. Jahrhunderts, gab es nach Schicke (2014) 
in der Industriegesellschaft eine strikte und klare Trennung zwischen Privatem 
und Beruflichem. Damit einhergehend gab es aufgrund der Klarheit in Bezug 
auf berufliche Werdegänge standardisierte und strukturierte Übergänge; es ent-
stand „die dreiphasige Normalbiographie als Grundlage normativer Übergänge“ 
(Schicke 2014, S. 98). In „Spätmodernen Gesellschaften im Übergang vom 20. 
zum 21. Jahrhundert“ wird die Begrifflichkeit des Individualberufs geprägt; eine 
Entgrenzung von Berufs- und Privatleben wird sichtbar. Mit zunehmender Fle-
xibilität des Arbeitsbegriffs besteht zum einen die Möglichkeit des individuellen 
Treffens von Entscheidungen und gleichzeitig die Gefahr des Verlusts von Struk-
tur. „Normative und regulative Vorstrukturierungen der beruflichen Statuspassa-
gen werden zurückgedrängt. Übergänge werden berufsbiographisch und transi-
torisch in zielgenerierenden Strukturierungsleistungen des Subjekts bewältigt.“ 
(Schicke 2014, S. 98) Es ist daher von großer Bedeutung für Individuen, über die 
Fähigkeit im Umgang mit dem „Wandel“ auf gesellschaftlicher sowie individuel-
ler Ebene zu verfügen (Friebertshäuser 2020, S. 39).

Deutsch führte eine Studie durch, in der sie mit Hilfe von Methoden der Bio-
graphieforschung Menschen aus dem Geburtenjahrgang um 1960 mit denen ver-
glich, die um 1990 geboren wurden. Sie stellte sich folgende Frage: „Gibt es eine 
auf gesellschaftliche Transformation begründete Veränderung subjektiver Orien-
tierungsstrategien im intergenerationellen Vergleich?“ (Deutsch  2022, S. 285) 
Untersucht wurden insbesondere die generationalen Umgangsformen in Bezug 
auf Orientierung und Individualisierung. Die beiden Teilnehmenden der älte-
ren Generationen ließen deutlich werden, dass sie die Individualisierung eher 
als Möglichkeit verstehen, die sich im Verlauf ihres Lebens ergeben hat. Für die 
jüngeren Teilnehmenden dagegen steht im Vordergrund, dass es sich nicht nur 
um eine Möglichkeit der Selbstbestimmung handelt, sondern dass damit Erwar-
tungen einhergehen, die erfüllt werden müssen. Bezüglich der Orientierung von 
Individuen in der Gesellschaft lässt sich eine Unterscheidung zwischen „internen 
und externen Orientierungsinstanzen“ treffen; beide Generationen nutzten diese, 
jedoch unter anderen Perspektiven. Im Zeitverlauf veränderte sich die Möglich-
keit, sich an externen Gegebenheiten zu orientieren; für die jüngere Generation 
bestehen weniger die Möglichkeiten einer Orientierung nach externen Gegeben-
heiten, wodurch der Fokus auf einer inneren Orientierung liegt. Weitergehend 
formuliert Deutsch, die jüngere Generation befinde sich im Vergleich zur älteren 
häufiger in Situationen, in denen Orientierung als nötig empfunden wird; dies 
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wird begründet durch die Transformationen, die die Gesellschaft bestimmen, 
hierdurch verändern sich sowohl innere als auch äußere Orientierungsmöglich-
keiten immer wieder. Diesen gesellschaftlichen Gegebenheiten begegnen die Ge-
nerationen unterschiedlich: Die ältere Generation nimmt die Individualisierung 
eher als Möglichkeit der Weiterentwicklung und Entfaltung ihrer Persönlichkeit 
wahr, während die jüngere dies eher als (vgl. Deutsch 2022, S. 287 ff.) „Notwen-
digkeit einer ständigen Selbstbefragung“ (Deutsch 2022, S. 287) erlebt.

Eine „individualisierende entwicklungsbegleitende Strategie, die von einer 
biographischen Transition ausgeht“ (Schicke  2014, S. 107) sei zu erzielen, um 
eine Unterstützung zur Verfügung stellen zu können. Die „Zweite Moderne“ 
(Haan 2008, S. 43) bringt eine besonders große Unklarheit bezogen auf die Zu-
kunft mit sich. Es ergeben sich gleichzeitig Möglichkeiten, indem das „Nichtwis-
sen“ (Haan 2008, S. 43) für das Erstellen eines Zukunftsentwurfs genutzt wird. 
In diesem Kontext könnte unter „Gebildet-sein“ (Haan 2008, S. 43) die Fähigkeit 
verstanden werden, mit Unklarheit umzugehen und dennoch Entscheidungen 
treffen zu können (vgl. Haan 2008, S. 43).

1.1.1	 Emerging Adulthood – Zwischen Jugend und Erwachsenenalter

Der Begriff Emerging Adulthood bezeichnet eine Entwicklungsphase, in der sich 
insbesondere Studierende befinden. Es handelt sich um das Phänomen des Auf-
schiebens des Eintritts in das Erwachsenenalter. Nach Arnett befanden sich im 
Jahr 2000 18- bis 25-Jährige in dieser Entwicklungsphase (vgl. Arnett 2000) und 
20 Jahre später, so Seiffge-Krenke, dehnte sich diese Altersspanne bis zum Al-
ter von 30 Jahren weiter aus (vgl. Seiffge-Krenke 2020). Die fünf Charakterisika 
nach Arnett (2000) sind die Folgenden: „instability, self-focus, identity explora-
tion, experimentation, and the feeling between adolescence and adulthood“ (vgl. 
Arnett 2024).

Potenzielle Lebensentwürfe werden geprüft und hinterfragt, die eigene Iden-
tität wird erkundet. Es besteht damit einhergehend eine gewisse Selbstfokussie-
rung und das Gefühl, einer Bandbreite an Optionen gegenüberzustehen. Ein wei-
teres Merkmal dieser Entwicklungsphase ist das Gefühl des „Dazwischenseins“ 
zwischen Jugend und Erwachsenenalter sowie dem Erleben von Instabilität (vgl. 
Arnett 2000).

Nach Seiffge-Krenke (2016) belegen die folgenden Zahlen, bezogen auf die 
Altersspanne 25 bis 30, die Entwicklungsphase Emerging Adulthood: 54 Prozent 
sind aus dem Haus ihrer Eltern ausgezogen, vier Prozent sind verheiratet und 
drei Prozent haben Kinder. Die Beschäftigungsquote liegt bei 36 Prozent (Seiffge-
Krenke 2023, S. 68).

Die Auswirkungen des Aufschiebens des Eintritts in das Erwachsenenalter 
lassen sich bspw. mit Daten des Nationalen Bildungspanels (NEPS) weitergehend 
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beschreiben. Es handelt sich um eine Längsschnittstudie zur Generierung von 
Daten bezogen auf individuelle Bildungsprozesse im Lebensverlauf. Im Zeitraum 
von 2012 bis 2019 erfolgte eine Begleitung von insgesamt 60.000 Personen in 
unterschiedlichen Teilstudien. Bei der Starterkohorte 6 handelt es sich um eine 
Begleitung der Verläufe Erwachsener der Jahrgänge 1944 bis 1986, gefasst unter 
den Studientiteln „Arbeiten und Lernen im Wandel“ und „Bildung im Erwachse-
nenalter und lebenslanges Lernen“ (vgl. Weiß 2020, S. 8 ff.).

Brachem et al. (2019) stellen mit ihrem Beitrag „Higher Education and the 
Transition to Work“ einen Überblick zu Studiendesign, Forschungsfragen und 
den bis zu diesem Zeitpunkt erhobenen Daten zur Verfügung. Bezogen auf den 
Übergang vom Studium in den Arbeitsmarkt werden einerseits Masterstudieren-
de zu diesem Übergang befragt. Darüber hinausgehend werden Teilnehmende, 
die den Übergang in den Beruf bereits bewältigt haben rückblickend befragt (vgl. 
Brachem et al. 2019, S. 309). Es zeigt sich, dass der Eintritt in den Arbeitsmarkt 
einiger Akademiker:innen mehrere Monate bzw. einen noch längeren Zeit-
raum in Anspruch nimmt (vgl. Brachem et al. 2019, S. 311). Deutlich weniger 
als 15 Prozent der Universitätsabsolvent:innen berichten auch viereinhalb Jah-
re nach Ende des Studiums (bei einer angenommenen Studiendauer von 6 Se-
mestern) vom Ausüben einer Berufstätigkeit bei abgeschlossenem Studium (vgl. 
Brachem et al. 2019, S. 311).

1.1.2	 Einstellung Jugendlicher zum Beruf – Shell Jugendstudie

Im Rahmen der 18. Shell Jugendstudie 2018 werden Jugendliche im Alter von 
zwölf bis 25 Jahren zu den Kategorien Familie, Schule, Beruf, Freizeit, Politik, 
Gesellschaft, Religion, Digitalisierung, Freunde untersucht. Beim Erhebungszeit-
raum handelt es sich um Januar bis März 2019 (vgl. Shell 2019).

Demnach sehen 58 Prozent der Jugendlichen optimistisch in die Zukunft, 
fünf Prozent pessimistisch; 37 Prozent dagegen haben im Hinblick auf die Zu-
kunft gemischte Gefühle. An den zukünftigen Beruf werden unterschiedliche 
Erwartungen gestellt: In Bezug auf die erste Erwartungsdimension, die „Nutzen-
orientierung“ (Shell 2019, S. 27) stehen auf der einen Seite das Bedürfnis nach 
einer guten finanziellen Situation und der Möglichkeit, sich beruflich weiterzu-
entwickeln; gleichzeitig besteht aber der Wunsch nach Freizeit und der Selbst-
verwirklichung außerhalb des Berufs. Bei der zweiten Dimension handelt es 
sich um die „Erfüllungsorientierung“ (Shell  2019, S. 28). Hierbei geht es um 
den Wunsch, das eigene berufliche Handeln als wichtig und zielführend zu er-
achten und somit einen gesellschaftlichen Beitrag leisten zu können. Eine wei-
tere die Jugendlichen interessierende Kategorie ist die „Vereinbarkeit von Arbeit 
und Leben“ (Shell  2019, S. 28), wobei der Wunsch im Vordergrund steht, die 
Erwerbstätigkeit bspw. in Bezug auf den Stundenumfang an die individuellen 
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Bedürfnisse anpassen zu können. Außerdem ist die „Planbarkeit der Berufstätig-
keit“ (Shell 2019, S. 28) insofern relevant, als das Bedürfnis besteht, im Voraus ge-
nau zu wissen, wann gearbeitet wird. Außerdem können sich viele Teilnehmende 
einen Umzug aus beruflichem Anlass nicht vorstellen. Weitergehend zeigt sich 
in Bezug auf die „Karriereorientierung“ (Shell 2019, S. 28), dass die Bereitschaft 
besteht, Überstunden zu machen, wenn diese ausgeglichen werden können. Den 
meisten ist jedoch eine gute Vereinbarkeit aus Berufs- und Privatleben wichtiger, 
insbesondere betrifft dies Frauen.

Es ergeben sich „vier Typen jugendlicher Berufsorientierung“ (Shell  2019, 
S. 28): Die sogenannten „Durchstarter[n]“ (Shell 2019, S. 28), die 32 Prozent aus-
machen und die bereit sind, für beruflichen Erfolg vieles zu investieren, aber den-
noch darauf achten, dass die Vereinbarkeit zwischen beruflichem und privatem 
Leben möglich ist. 21 Prozent machen die Gruppe der „Idealisten“ (Shell 2019, 
S. 28) aus, die eher den oberen Gesellschaftsschichten entstammen und für die 
im Vordergrund steht, dass der Beruf nicht das Privatleben dominiert. Die-
ser Gruppe ist der Erfüllungsaspekt besonders wichtig. Die dritte Gruppe mit 
einem Anteil von 24 Prozent der Befragten wird als Gruppe der „Bodenstän-
digen“ (Shell 2019, S. 28) bezeichnet. Diese legen weniger Wert auf das Erleben 
von Erfüllung in Bezug auf den beruflichen Kontext. Sie glauben, ähnlich wie die 
„Idealisten“, nicht daran, dass mit Anstrengung ein beruflicher Aufstieg einher-
geht; sie haben einen pragmatischen Bezug zu ihrer Arbeit und erachten diese 
als notwendig. Die letzte Gruppe (24 Prozent) wird als Gruppe der „Distanzier-
ten“ (Shell 2019, S. 28) benannt. Ebenso wie die Bodenständigen sorgt sich diese 
Gruppe eher um einen Verlust des Arbeitsplatzes. Ihnen sind die Erwartungs-
dimensionen „Nutzen, Erfüllung und die Vereinbarkeit der Arbeit mit weiteren 
Lebensinhalten“ (Shell 2019, S. 28) nicht besonders wichtig, sie sind allerdings 
daran interessiert, Karriere zu machen. Insgesamt werden ein sicherer Arbeits-
platz, genügend Raum für Freizeit neben der Arbeit sowie ein hohes Einkommen 
in Bezug auf den Arbeitsplatz priorisiert.

Die 19. Shell Jugendstudie befragte 2.509 Jugendliche im Alter von zwölf bis 
25 Jahren leitfadengestützt2. Bezogen auf die berufliche Zukunft konnten fünf 
Dimensionen herausgestellt werden: der „materielle Nutzen“ (z. B. gutes Einkom-
men, persönliche Aufstiegschancen), die „persönliche Erfüllung“ (z. B. Erkennen 
von Sinnhaftigkeit), der „soziale Nutzen“ (z. B. Leisten eines gesellschaftlichen 
Beitrags), die „Vereinbarkeit von Arbeit und Privatleben“ (z. B. Arbeiten von zu 
Hause bzw. Teilzeittätigkeit) und die „Planbarkeit der eigenen Berufstätigkeit“ 
(z. B. klare Arbeitszeiten) (Shell 2024, S. 28). Hierauf aufbauend können vier „Er-
wartungsprofile an Beruf und Berufstätigkeit“ beschrieben werden.

2	 Zusätzlich wurden – ebenso wie auch bei der 18. Shell Jugendstudie – 20 vertiefende leit-
fadengestützte Interviews durchgeführt.
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Dem zufolge blicken ein Viertel der Jugendlichen dem Beruf idealistisch ent-
gegen; insbesondere junge Frauen erwarten, ihre Berufung zu finden, und nicht 
nur ihr Einkommen zu erwerben. 24 Prozent haben eine pragmatische Sichtweise 
auf den Beruf, die oben genannte Planbarkeit des Berufs ist besonders wichtig. 
34  Prozent der Jugendlichen sind stark an ihrer eigenen Karriere interessiert, 
jedoch darf das Privatleben nicht zu kurz kommen. 17 Prozent der Befragten 
fühlen sich durch die beruflichen Möglichkeiten nicht angesprochen und blicken 
der eigenen beruflichen Zukunft vermeidend entgegen (vgl. Shell 2024, S. 29 f.).

1.2	 Unterstützungsbedarf im Übergang von Studium zu Beruf

Trotz der guten Rahmenbedingungen für einen Eintritt in den Arbeitsmarkt 
durch Akademiker:innen geht aus den vorangegangenen Ausführungen hervor, 
dass die Bewältigung des Übergangs von Studium zu Beruf eine besondere He-
rausforderung darzustellen scheint. Denn in der Reflexiven Moderne gilt es, be-
rufsbiographische Entscheidungen individuell und reflexiv zu bewältigen (vgl. 
Schicke 2014, S. 102 f.). Studierende sind auf der Suche nach Orientierung und 
bringen dem Beruf die Erwartung nach Passung zur eigenen Person und Lebens-
situation entgegen.

1.2.1	 Die Suche nach Orientierung

Insbesondere der Übergang in die Erwerbsphase wird als relevant und prä-
gend für das weitere Leben wahrgenommen, da sich Menschen oftmals intensiv 
über ihre Berufstätigkeit definieren; der Beruf kann für Status und Anerken-
nung sorgen. Darüber hinaus prägt er die Alltagsgestaltung durch das Vor-
geben zeitlicher Rhythmen und einer Ausgangsbasis für die Gestaltung einer 
Work-Life-Balance. Der Beruf stellt eine maßgebliche Identifikationsmöglich-
keit bereit und ist daher für viele Menschen zentral (vgl. Schmidt-Hertha  & 
Tippelt 2022, S. 147). Je nach durchlaufenem Schulabschluss schließen sich, so 
Walther und Stauber (2007), unterschiedliche Zukunftsoptionen an. Dies be-
deutet, dass sich bspw. junge Menschen mit einem Realschulabschluss zu einem 
anderen Zeitpunkt beruflich orientieren als Abiturient:innen. Für sie gestaltet 
sich die berufliche Orientierung, so Schneider et al. (2017), aufgrund der mit 
dem Abitur einhergehenden Vielzahl an Optionen als besonders komplex (vgl. 
Blaich 2021, S. 261 f.).

Bereits im Übergang von Schule zu Studium stehen also Schüler:innen der He-
rausforderung gegenüber, einen für sich passenden Studiengang zu wählen. „Im 
Wintersemester  2022/2023 bieten die deutschen Hochschulen  21.438 Studien-
gänge an.“ (Hochschulrektorenkonferenz  2022, S. 7) Diese weiter ansteigende 
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Vielfalt führe zu einer Überforderung, die unter anderem den Wechsel oder 
Abbruch eines Studiengangs zur Folge haben kann (vgl. Schröder 2021, S. 295). 
Schon die Wahl des Studiums kann als grundlegend für die berufliche Zukunft 
Studierender gelten. Jedoch handelt es sich nach dem BMBF (2017) um eine be-
sonders große Anzahl an Studienfächern bzw. an Kombinationsmöglichkeiten, 
sodass sowohl von Seiten der Studierenden als auch durch Arbeitgeber:innen 
eine gewisse Unklarheit erlebt wird, welche Studienfächer für welche berufliche 
Tätigkeit befähigen (vgl. Retsch 2021).

Es besteht somit die Erwartungshaltung, mit der Wahl des Studiengangs gehe 
Klarheit in Bezug auf die anschließende Berufswahl einher. Wider Erwarten geht 
es schließlich darum, weitestgehend eigenverantwortlich eine Passung zwischen 
Studium, den eigenen Erwartungen an Beruf und Freizeit und den Beruf selbst 
herzustellen. Es handelt sich demnach um eine Diskrepanz zwischen dem Ver-
ständnis der Übergangsgestaltung zum Beruf und der Realität: Erwartet wird, 
dass dieser Übergang, da ja die Studienfachwahl bereits getroffen wurde, wei-
testgehend eindeutig verläuft. Jedoch steht ein erneutes Auftreten von „Multi-
optionalität“ (vgl. Schicke 2014, S. 193) diesem gegenüber. „Vielfach ist mit dem 
Akademischen Abschluss gar keine Berufsbezeichnung im eigentlichen Sin-
ne verknüpft.“ (Kohn  2021, S. 348) Es zeigt sich, dass die Wahl des Studiums 
nicht Orientierung genug für einen erfolgreichen Übergang in den passenden 
Beruf ist, sondern dass sich Studierende innerhalb ihres Studiums mit ihren be-
ruflichen Vorstellungen und Voraussetzungen auseinandersetzen müssen (vgl. 
Fletemeyer & Lembke 2021, S. 50).

Relevant ist es insbesondere für Studierende, die zweifeln und erwägen, das 
Studium zu beenden, eine individuell passende Begleitung zur Verfügung gestellt 
zu bekommen (vgl. Hildesheim & Bosch 2021, S. 98). Denn grundsätzlich ist be-
deutsam, dass Individuen sich selbst der eigenen Ziel- sowie Wertevorstellungen 
bewusst sind, um daran anschließend vorhandene Ressourcen einzusetzen bzw. 
neue Ressourcen zu entwickeln (vgl. Haenggli et al. 2021, S. 204).

1.2.2	 Die Suche nach Passung

Kraus (2022) betont die vielschichtige Bedeutsamkeit des Übergangs zum Beruf. 
Demnach ist erwerbsorientierte Bildung „nicht nur Identitätslernen im Sinne 
von Sozialisation, sondern auch eine Möglichkeit, Identitätsbildungsprozesse (re-
flexiv) zu thematisieren und zu unterstützen.“ (Kraus 2022, S. 524). Für erwerbs-
orientierte Bildung sollte Reflexion in Bezug auf die eigene Erwerbsbiographie 
ermöglicht werden. Erkenntnisse der Laufbahnforschung machen deutlich, dass 
ressourcenorientiertes Arbeiten und eine Auseinandersetzung mit den eigenen 
Zielen maßgeblich für eine selbstbestimmte Gestaltung von Erwerbstätigkeit 
sind (Kraus 2022, S. 525).
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Bezeichnend für einen als erfolgreich wahrgenommenen Einstieg in den Be-
ruf ist somit die Passung: die erlebte bzw. wahrgenommene Passung zwischen 
Person und gewähltem Beruf. Nach Kristof-Brown (2005) bedeutet Passung die 
„Kongruenz der Fähigkeiten, Interessen und Bedürfnisse der Person und der 
beruflichen Umwelt“ (Sabatella & Wyl 2018, S. 4). „Für das einzelne Individu-
um ist eine möglichst hohe Kongruenz zwischen sozialen Repräsentationen von 
Arbeit und realen Bedingungen besonders in biografischen Übergängen von Be-
deutung.“ (Clement & Schadow 2022, S. 222) Hierbei wird die wahrgenommene 
Passung dadurch beeinflusst, wie ausführlich und zielgerichtet die Vorbereitung 
im Ausbildungsprozess stattgefunden hat. Diese wirkt sich stark auf die Fähigkeit 
der eigenen Berufsplanung und die Gestaltung dieses Übergangs aus. Für den 
Übergang ins Berufsleben ist von Vorteil, sich der eigenen Bedürfnisse, Fähig-
keiten und Eigenschaften bewusst zu werden und in der Lage zu sein, diese mit 
einem sogenannten Idealbild seiner selbst in Bezug setzen zu können. Je größer 
das Selbstbewusstsein und die erlebte Handlungsfähigkeit, desto erfolgreicher 
der Übergang in das Berufsleben (vgl. Sabatella & Wyl 2018, S. 5 f.).

Um eine solche Passung zu erzielen, ist die Fähigkeit zur beruflichen Orien-
tierung wichtig. Weitergehend kann von einem beruflichen Selbstkonzept ge-
sprochen werden, welches sich im Laufe der Fortschreibung der Berufsbiogra-
phie verändern und weiterentwickeln kann; mit zunehmender Erfahrung kann 
es, nach Koch (2005), zu dessen Stabilisierung kommen. Nach Scheller und Fi-
lipp  (1995) handelt es sich beim Beruf um einen wesentlichen Bestandteil des 
Erwachsenenalters, aus dem zentrales Wissen über die eigene Person, also das 
Selbst, abgeleitet werden kann. Das berufliche Selbstkonzept wird geprägt durch 
Erfahrungen im Arbeitsalltag, besonders relevant ist hier der Kontakt und die 
damit einhergehende explizite oder implizite Rückmeldung durch das Arbeits-
umfeld. Diese Rückmeldungen werden nach Koch (2005) mit den eigenen Vor-
stellungen abgeglichen, so ergibt sich das Selbstkonzept (vgl. Fuge & Söll 2021, 
S. 213 f.). Voraussetzung für die Arbeit am beruflichen Selbstkonzept ist die 
Selbstreflexion (Greif 2008).

Die Ansprüche an die Berufs-, die Partnerwahl, aber auch an die Freizeitge-
staltung sind sehr hoch; den Erwartungen gerecht zu werden, erscheint unmög-
lich. So soll in der Freizeit eine Balance zwischen Produktivität und Entspannung 
gefunden werden und auch bezogen auf den Beruf wird eine Vereinbarkeit von 
Spaß und finanzielles Sicherheit angestrebt. Dieses Streben nach dem perfekten 
Leben, dem perfekten Alltag, löst Druck und Unzufriedenheit aus; verschiede-
ne Lebensbereiche werden regelmäßig hinterfragt (Aristu 2016, S. 33 f.). Dieser 
Perfektionismus zeigt sich bereits innerhalb des Studiums. Nach Reckwitz (2019) 
hat dieser ein Scheitern an den unbegrenzten Möglichkeiten der Selbstverwirk-
lichung zur Folge, was zu einem Motivationsverlust bis hin zu psychischen Er-
krankungen führen kann (vgl. Schabdach 2021, S. 310). „Mit Blick auf die He-
terogenität der Studierenden sind Hochschulen heute mehr denn je gefordert, 
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ihre Orientierungs- und Beratungsangebote sowie ihre Lehr-Lernstrukturen zu 
diversifizieren.“ (Schabdach 2021, S. 311)

Ein für die Situation von Akademiker:innen im Übergang zum Beruf passen-
der Coaching-Ansatz kann eine Antwort auf die dargestellten Herausforderun-
gen sein.

1.3	 Übergänge in der Reflexiven Moderne

Schon seit langem sind Übergänge von Interesse für Wissenschaft, Praxis, 
Wirtschaft und Politik. Sie können sogar als grundlegend für ein Verständnis 
gesellschaftlicher Lebensverläufe betrachtet werden. Besonders groß wird die 
Aufmerksamkeit für diese Thematik im Zusammenhang mit dem Vorkommen 
gesellschaftlicher Veränderungen. Der individuelle Übergang als Unterbre-
chung von Lebensereignissen ist nicht loszulösen vom gesamtgesellschaftli-
chen Kontext (vgl. Walther et  al. 2022, S. 3). „Werte, Verhaltensweisen, Nor-
men, Lebensstile, Rollenverständnis, Wahrheit, Glauben, sogar Sprache, all das, 
was bis vor Kurzem für die Gesamtgesellschaft als gültig erschien, Ordnung 
und Orientierung fürs Verhalten der Menschen in ihr verschaffte, gehört heute 
zum Privaten, zum Individuellen, zur Sphäre des Einzelnen, und doch blei-
ben alle diese Aspekte zugleich als teilweise gesellschaftliche Maßstäbe, denn 
anders wäre Verständnis und Kommunikation unter Menschen unmöglich.“ 
(Aristu 2016, S. 30)

1.3.1	 Übergang als Statuspassage

Die Begriffsdefinition des Übergangs als Statuspassage betont den eindeutigen 
Wechsel zwischen zwei Zuständen im Leben eines Individuums. Auf diese Arbeit 
übertragen handelt es sich um den Wechsel vom Status als studierende Person 
zur berufstätigen Person.

Ursprünglich prägten Barney und Strauss  (1971) die Begrifflichkeit Status-
passage; im Allgemeinen ist die Passage zwischen zwei Zuständen gemeint (vgl. 
Felden 2014, S. 63). Wenn Friebertshäuser von Statuspassage spricht, sind Über-
gänge gemeint, die eine Veränderung des Status mit sich bringen. Dabei kann 
unterschieden werden zwischen „Statuspassagen“ (Friebertshäuser 2020, S. 44), 
die jeder Mensch durchläuft, also die Geburt, das Erwachsenwerden und das 
Sterben, und zwischen solchen, die Menschen abhängig von ihrem ganz persön-
lichen Lebensverlauf in der Gesellschaft, in der sie leben (vgl. Friebertshäuser 2020, 
S. 44) und den Räumen, in denen sie sich bewegen (vgl. Maschke 2013), durch-
laufen. Beispiele hierfür können der Eintritt ins Erwerbsleben, das Gründen 
einer Familie, das Heiraten oder auch die Konfrontation mit Krankheit oder dem 
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Verlieren der Erwerbstätigkeit sein. Friebertshäuser spricht davon, dass Über-
gänge bzw. der Wechsel des Status durch Ritualien, den sogenannten Übergangs-
riten, oder, um mit Bourdieu (1990) zu sprechen, durch „Einsetzungsriten“ (vgl. 
Friebertshäuser 2020, S. 44) geprägt sind. Sie werden von zwei Effekten, die mit 
dem Initiationsritus einhergehen, begleitet: Zum einen wird die Person von an-
deren auf eine neue Weise erlebt, zum anderen erlebt sich die Person selbst nicht 
mehr auf die gleiche Weise wie zuvor. Ein Mensch wird also neu definiert und 
definiert sich selbst neu, so Bourdieu (1990) (vgl. Friebertshäuser 2020, S. 44). 
Diese Beschreibung eines Übergangs ermöglicht nach Glaser und Strauss (1971) 
ein Verständnis für das Konfliktpotential, welches innerhalb eines Übergangs 
besteht. Statuspassagen in modernen Gesellschaften zeichnen sich dadurch aus, 
dass sie nicht geordnet nacheinander nach ähnlichen Mustern ablaufen, sie sind 
durch eine große Individualität sowie auch durch die Häufigkeit und Parallelität 
geprägt (vgl. Wiethoff 2011, S. 50 f.).

„Leben ist Wandel, denn [wir werden] unfertig in eine Welt hinein geboren 
und bis zu unserem Tod vollziehen sich viele Übergänge – teils öffentlich, teils 
privat. Gleichzeitig wandeln und erneuern sich Gesellschaften, nicht zuletzt da-
durch, dass eine neue Generation mit der Übernahme von Statuspositionen in 
der Gesellschaft Innovationen anstößt. Was passiert bei Übergängen von einem 
Status in einen anderen? Durch die Veränderungsprozesse der Individuen im 
Laufe ihres Lebens und die Weitergabe von Statuspositionen an die nächste Ge-
neration vollziehen sich rund um Übergänge zugleich Prozesse der Transforma-
tion und Reproduktion.“ (Friebertshäuser 2020, S. 39)

In kritischer Weise äußern sich Schäffter (2012), Felden und Schiener (2010) 
sowie Welzer (1993) zur Betrachtungsweise von Übergängen als Statuspassage. 
Betont wird, dass Übergänge in einer transformatorischen Gesellschaft „nicht 
mehr in Form geregelter Statuspassagen und damit in Form einer zielvorwegneh-
menden Expertenberatung organisiert werden können.“ (Schäffter 2014, S. 48) 
Diese Aussage bezieht sich nicht nur auf das Begriffsverständnis von Übergän-
gen, sondern auch auf die sich damit einhergehend verändernde Beratungsform 
zur Unterstützung von Menschen in Übergangssituationen. Die Begriffsdefini-
tion des Übergangs ist somit grundlegend für die Wahl des Beratungsformats. 
Gemeint ist hier, dass eine Expert:innenberatung in Bezug auf Übergangsbewäl-
tigung eine gewisse Normativität im Sinne des Übergangs als Statuspassage vor-
aussetzt, die hier infrage gestellt wird.

1.3.2	 Übergang als Transition

Anstelle der Betrachtungsweise des Übergangs als Statuspassage schlagen 
Schäffter (2014) sowie Welzer (1993) die Perspektive auf Übergänge als Transition 
vor. Im Kontext dieser Perspektive stehen im Vergleich zum Übergangsverständnis 
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